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KAPITEL 1


Die Höhle am Ende der Welt

Wrens Finger waren seit etwa einer Stunde keine Finger mehr. Stattdessen hatte sie zehn steife Haken, die sich in Eisspalten verhakt hatten und einen Körper, der sich nicht mehr ganz ihr gehörte, eine Wand hinaufzogen, die höher war als der Glockenturm zu Hause. Irgendwo unter ihr strich der Wind durch die Zähne des Frostspitz und erzeugte ein Geräusch wie das Atmen des Berges.

Der Aufstieg hatte sie fast völlig ausgelaugt. Drei Wochen auf der Straße hatten sie bereits zu etwas Magerem und Härterem gemacht als zu dem Mädchen, das mit einer Schultasche und einem Versprechen von zu Hause aufgebrochen war, und der letzte Abschnitt des Frostspire hatte ihr die letzten Kräfte geraubt. Ihre Stiefel waren vor zwei Tagen an der Naht gerissen. Ihr Wasser war gegen Mittag ausgegangen. Etwa nach vier Stunden hatte sie aufgehört, die möglichen Gefahren dieses Plans zu zählen, denn das Zählen fühlte sich an, als würde sie ihr Schicksal herausfordern, und sie hatte kein Schicksal mehr zu verlieren.

Sie blickte nicht nach unten. Diese Lektion hatte sie in der zweiten Stunde gelernt, als der Halt unter ihrem Stiefel zu Staub zerfiel und sie sich nur noch an zwei Fingern und einem Gebet festhielt, so lange, bis ihr Herz sich irgendwo in der Nähe ihrer Kehle wiederfindet und dort verharrt.

Ihr Großvater hatte noch drei Tage. Vielleicht vier, wenn das Fieber sank und sank, aber Fieber, das von Fluchfäule herrührte, schenkte niemandem diese Gnade. Die alte Maren, die einzige Heilerin in zwei Dörfern, die zugeben würde, keine Ideen mehr zu haben, hatte die Worte gesprochen, die Wren überhaupt erst auf diesen Berg geführt hatten. Frostlilie. Drachenhort. Die alten Geschichten sind nicht umsonst alt, aber manchmal bedeutet alt einfach nur wahr.

Und da war Wren nun. Neunzehn Tage von zu Hause entfernt, einen halben Tag vom Verhungern entfernt, völlig ohne Ideen, die nicht darin bestanden, in das einzubrechen, was auf jeder Karte der drei Königreiche einfach als „Hier gibt es Wyrms” gekennzeichnet war.

Sie war mit einem Beutel Trockenfleisch aufgebrochen, einem Kompass, den ihr Großvater geschnitzt hatte, als ihre Hände noch zu klein waren, um ihn richtig zu halten, und dem Versprechen, das sie sich etwa in der zweiten Woche ihrer Reise gegeben hatte, nicht mit leeren Händen zurückzukehren. Nicht, weil sie an Drachen glaubte. Nicht wirklich, nicht so, wie es ihr die Geschichten am Lagerfeuer weismachen wollten. Sie glaubte an Fieber, das stieg, anstatt zu sinken. Sie glaubte an einen Großvater, dessen Hände so stark zitterten, dass er nicht einmal mehr seine Teetasse halten konnte. Sie glaubte an die ganz besondere, unglamouröse Mathematik des Zeitablaufs.

Die Frostlilie war eine Legende, die sich mit älteren Legenden verwoben hatte, jene Art von Heilmittel, die die alte Maren erst erwähnte, nachdem sie alle tatsächlich existierenden ausgeschöpft hatte. Eine Blume, die angeblich nur in von Drachenhort erwärmter Erde wuchs und deren Blütenblätter den Fluch der Fäulnis aufhielten wie nichts anderes. Wren hatte, durchaus berechtigt, gefragt, ob die alte Maren tatsächlich an Drachen glaubte. Die alte Maren hatte sie mit der stoischen Geduld einer Frau angesehen, die drei Ehemänner begraben und zwei Kriege überlebt hatte, und gesagt, Glaube sei ein Luxus für Menschen, die noch Zeit übrig hätten.

Wren hatte keine Zeit zu verlieren. Also kletterte sie hinauf.

Ihr Onkel hatte ihr geraten zu bleiben. Er hatte es gesagt, wie er es fast immer zu ihr sagte: freundlich, vernünftig, schon sicher, dass sie nicht auf ihn hören würde. Wren war die Verantwortliche. Wren war diejenige, die auf den Laden aufpasste, wenn er verreiste, die die Nächte wach hielt und Tinkturen bei Kerzenlicht abmaß, die in vier Jahren, in denen sie ihren Großvater pflegte, keine einzige Fieberattacke verpasst hatte – und das in Wintern, die mit jedem Jahr ein bisschen härter wurden. Nie in all den Jahren war sie diejenige gewesen, um die man sich Sorgen machte. Sie war einfach diejenige gewesen, die nicht gegangen war.

Bis es soweit war. Denn Verlässlichkeit zählte nur dann, wenn es noch etwas gab, worauf man sich verlassen konnte, und Wren hatte vor drei Wochen ihre Tinkturen, ihre Zeit und jede gewöhnliche Hoffnung verloren.

Der letzte Halt bot ihr einen Vorsprung, und der Vorsprung führte zum Eingang einer Höhle, und die Höhle spendete ihr Licht, wo eigentlich keines sein sollte.

Goldenes Licht. Schwach und warm und völlig unpassend für einen Ort aus Eis.

Sie hievte sich über den Rand der Steine ​​und lag dort einen Moment lang, schwer atmend, die Wange am Frost, und gönnte sich genau drei Sekunden Triumph, bevor sie begriff, was tatsächlich vor ihr lag.

Ein Schatz. Kein Märchenschatz, nicht die Art, von der man nur vom Hörensagen gehört und an der man gezweifelt hatte. Ein echter, aufgetürmter, endloser Schatz, Goldmünzen, die wie Sand ineinander verschmolzen waren, Juwelen so groß wie ihre Faust, verstreut dazwischen, eine Krone, schief auf einer Truhe, als hätte sie jemand einst dort hingeworfen und nie wieder abgeholt. Blaues Licht pulsierte schwach aus der Tiefe, Eis durchzogen von Adern von etwas, das beinahe lebendig wirkte.

Wrens Handfläche juckte. Das tat sie immer in der Nähe alter, geschichtsträchtiger Dinge – ein seltsames, prickelndes Gefühl, das ihre Großmutter einst ein Geschenk und ihr Großvater ein Ärgernis nannte, je nachdem, wie viel Ärger es in der jeweiligen Woche bereitete. Schon früh hatte sie gelernt, in solchen Gegenden die Finger von ihren Gegenständen zu lassen, denn Dinge mit einer langen Geschichte erzählten ihr manchmal mehr, als sie wissen wollte, in kurzen, ungebetenen Augenblicken, wie das Belauschen der Trauer eines Fremden durch eine dünne Wand. Diese Höhle vibrierte davon. Jahrhunderte davon, in jede Münze eingeprägt.

Sie suchte die Goldflocken nach etwas Grünem ab, nach etwas Lebendigem, nach etwas, das in einer Landschaft aus Metall und Frost als Blume durchgehen könnte. Nichts davon war hier zu finden, nicht in dieser Kammer, obwohl das blau geäderte Eis tiefer in der Höhle einen schwachen Puls zu haben schien, warm im Kern, auf eine Weise, die für Eis völlig unlogisch war. Was auch immer in der Nähe eines Drachenhorts wuchs, vermutete sie, würde dort wachsen, wo dieser Puls am stärksten war.

Und an der gegenüberliegenden Wand, halb im Schatten, stand der größte Mann, den Wren je gesehen hatte.

Einen Moment lang glaubte sie tatsächlich, er sei eine Statue. Seine schwarze Rüstung wirkte wie aus dem kältesten Ozeangraben geborgen, mit Frost überzogen, die Arme über einer Brust verschränkt, breit genug, um einen Türrahmen zu versperren. Selbst sein Gesicht strahlte diese gemeißelte Stille aus, scharf und unbeweglich, das dunkle Haar zurückgekämmt von einem Kiefer, der zum finsteren Blick geschaffen war.

Dann drehte die Statue ihren Kopf, und zwei Augen in der Farbe von Gletschereis trafen auf ihre, und Wren begriff mit der schnellen, vollkommenen Klarheit einer Person, die im Sterben liegt, dass sie keine Kunst betrachtete.

„Du”, sagte der Mann mit einer Stimme, die eher aus dem Boden als aus seinem Mund zu kommen schien, „stehst in meinem Hort.”

Wrens Gehirn lieferte hilfreicherweise mehrere Antworten, von denen keine brauchbar war. Was dabei herauskam, war: „Streng genommen lüge ich. Ich bin ja erst vor Kurzem angekommen.”

Etwas huschte über sein Gesicht, das nicht gerade Belustigung war. Es wirkte eher wie Ungläubigkeit darüber, dass sie es gewagt hatte. „Raus hier!”

„Ja, sofort. Ehrlich, sobald ich eine Frostlilie finde. Angeblich wächst eine in der Nähe eines so alten Schatzes, und ich habe keine Zeit, wählerisch zu sein, wessen Schatz es ist.” Sie stützte sich bereits auf die Knie und suchte die Höhle nach allem Blühenden ab, nach allem Blassen, nach etwas Lilienförmigem in einer Landschaft, die ganz aus Gold und Eis bestand. „Mein Großvater liegt im Sterben. Ich versuche nicht, euer Gold zu stehlen. Ich wüsste gar nicht, was ich mit eurem Gold anfangen sollte.”

„Du bist in die Höhle eines Drachen eingebrochen.”

„Ich bin in die Höhle eines Drachen geklettert. Es gab keine Tür, die ich hätte aufbrechen können.” Sie rappelte sich auf, ihre Beine zitterten, und sie stellte fest, dass sie selbst in ihrer vollen Größe noch kleiner war als seine Schulter. Wunderbar. „Hör zu. Ich weiß, wie das klingt. Ich habe drei Tage, vielleicht weniger, und ich gehe diesen Berg nicht ohne diese Blume wieder hinunter. Also kannst du mir entweder sagen, wo sie wächst, oder mir dabei zusehen, wie ich jeden Winkel dieser Höhle absuche, bis ich sie selbst finde.”

„Du würdest bei der Suche sterben. Die Hälfte von dem, was du hier siehst, ist geschützt, und die andere Hälfte wird dich begraben, sobald du sie falsch berührst.”

„Dann ist es gut, dass ich nichts anfassen will.” Eine Lüge, eine kleine noch dazu, doch sie sah, wie sie ihm trotzdem glaubte, sah, wie sich sein Gesichtsausdruck von Empörung zu einer kälteren, vorsichtigeren Aufmerksamkeit wandelte, dem Blick eines Mannes, der einen unterschätzten Gegner neu einschätzte. „Ich muss nur eine Blume finden. Du könntest darauf zeigen. Zeigen liegt doch in deiner Macht.”

„Meine Fähigkeiten”, wiederholte er leise, „gehen weit über das Zeigen hinaus.”

„Ich zweifle nicht daran. Ich hoffe nur, dass wir heute Abend nicht herausfinden müssen, welche.”

Etwas in seiner Haltung hatte sich verändert, nur ein winziger Bruchteil eines Zentimeters, der ihr verriet, dass sich der Boden zwischen ihnen bewegt hatte, selbst wenn keiner von ihnen sich gerührt hatte. „Du bist entweder der tapferste Narr, der diesen Berg seit drei Jahrhunderten bestiegen hat”, sagte er, „oder der törichtste Tapfere. Ich habe mich noch nicht entschieden.”

„Kann es beides sein? Ich glaube, es ist wahrscheinlich beides.”

„Meistens ist es beides”, sagte er, und etwas in seiner Stimme, so tief verborgen, dass sie es beinahe überhörte, klang für einen unbewachten Moment, als könnte es Belustigung sein.

Er betrachtete sie so, wie sie sich vorstellte, dass er Eis betrachtete, das an einer unerklärlichen Stelle gerissen war. Er begutachtete den Schaden. Überlegte, ob sich eine Reparatur lohnte oder ob es besser wäre, die ganze Mauer einzureißen.

„Weißt du, was in diesen Bergen lebt”, sagte er, „außer mir.”

„Ich tippe mal auf nichts Freundliches.”

„Gar nichts. Genau das ist der Punkt. Dieses Gebirge hat schon viel bessere Kletterer als dich verschlungen, und zwar schon länger, als dein Großvater gelebt hat. Es kümmert sich nicht um deinen Abgabetermin.”

„Du anscheinend auch nicht, und trotzdem sitzen wir hier und unterhalten uns, anstatt dass du mich verspeist. Das deute ich mal als gutes Zeichen.” Wren presste eine Hand auf die brennende Wunde in ihrer Seite und weigerte sich, es in ihrer Stimme durchscheinen zu lassen.

„Drei Tage”, sagte er emotionslos.

„Ungefähr.”

„Dann hättest du schon vor drei Tagen anfangen sollen zu beten, denn du wirst nicht finden, was du suchst, indem du suchst. Und du”, seine Augen verengten sich, ein schärferer Ausdruck darin, der nichts mit Verärgerung zu tun hatte, „solltest nichts in dieser Höhle berühren, wofür du keine Erlaubnis hast.”

Sie hatte nichts berührt. Sie öffnete den Mund, um dies zu sagen, machte einen unsicheren Schritt über eine Truhe, die ihr bis zu den Knien reichte, spürte, wie ihr ganzer erschöpfter Körper zur Seite kippte, und griff nach dem ersten festen Gegenstand in Reichweite, um nicht mit dem Gesicht voran in drei Jahrhunderte gestohlenes Gold zu fallen.

Das erste feste Objekt in Reichweite war sein Handgelenk.

In dem Moment, als sich ihre Finger darum schlossen, wurde die Welt weiß.

Nicht wörtlich, obwohl da Licht war, ein kurzer Aufblitzer, golden und blau zugleich, der ihren Arm hinaufschoss, als hätte sie einen stromführenden Draht zwischen zwei Bergen berührt. Sie spürte es in ihren Zähnen. Sie spürte es im Knochenmark von Knochen, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie etwas fühlen konnten. Weit entfernt stieß ein Mann einen unwillkürlichen Laut aus, etwas zwischen Knurren und Keuchen, und Wren bemerkte aus der Ferne, dass sich auch seine Hand um ihr Handgelenk geschlossen hatte, spiegelbildlich, ein Griff, der vor Schock wie eisern wirkte.

Einen endlos langen, dröhnenden Augenblick lang nahm sie ihn mit einer Klarheit wahr, die nichts mit ihren Augen zu tun hatte. Die jahrhundertelange Kälte lag in seiner Brust. Die präzise Gestalt einer Einsamkeit, die sich zu etwas Schwerem verhärtet hatte. Ein einziger Name, glatt geschliffen von dreihundert Jahren, in denen er nicht ausgesprochen worden war.

Dann riss er seine Hand zurück, als hätte sie ihn verbrannt, das Licht erlosch, und Wren taumelte rückwärts in einen Haufen Gold, der wie Kirchenglocken klirrte, und das einzige Geräusch in der Höhle war ihr schweres Atmen.

„Was”, sagte er ganz leise, aber seine Stimme hatte plötzlich einen gefährlichen Unterton angenommen, „hast du gerade getan?”

„Ich habe nichts getan”, sagte Wren und hörte, wie dünn ihre eigene Stimme geworden war. „Ich habe dein Handgelenk gepackt, damit ich nicht falle. Das ist alles. Mehr habe ich nicht getan.”

Sein Kiefer bewegte sich. Als seine Augen wieder auf ihre fielen, war jede Spur der flachen, gelangweilten Verachtung von vor einer Minute verschwunden. Was an ihre Stelle getreten war, wirkte beinahe wie Angst, falls Drachen überhaupt Angst vor irgendetwas haben konnten, und tief und widerwillig unter dieser Angst verborgen lag etwas, das furchtbar und gefährlich nach Hoffnung aussah.

„Das”, sagte er, „war nicht nichts.”

Wren blickte auf ihre Hand, auf den feinen goldenen Schimmer, der bereits von ihrer Haut verblasste wie Frost auf einem Fenster im Sonnenlicht. Ihr Herz hämmerte noch immer heftig gegen ihre Rippen, so heftig, dass sie es zwischen den Zähnen spürte, und unter der Panik lag etwas Seltsames, etwas, das sich unangenehm nach Wiedererkennung anfühlte, als hätte sie gerade einen Fremden getroffen und sich gleichzeitig an ihn erinnert.

„Ich brauche eine Erklärung von Ihnen”, sagte sie, „bitte in einfachen Worten, denn ich bin erschöpft und friere, und ich möchte sehr gerne verstehen, warum sich die Berührung mit Ihnen wie ein Blitzschlag angefühlt hat.”

Er antwortete nicht. Stattdessen sah er aus wie ein Mann, der zusehen muss, wie eine Mauer, an der er dreihundert Jahre lang gebaut hat, Stein für Stein sorgfältig zusammenfällt, und der feststellt, dass er keine Ahnung hat, wie er das aufhalten kann.

„Raus hier!“, sagte er noch einmal, diesmal leiser, und dadurch noch schlimmer.

„Ich kann nicht. Da ist eine Blume, ein sterbender Mann und es liegen nur noch etwa drei Tage zwischen mir und einem sehr schlimmen Ausgang, und nichts davon hat sich geändert, nur weil Sie beschlossen haben, mein Nervensystem kurzzuschließen.”

„Dann bleibst du hier”, sagte er, „und du wirst nichts anderes in dieser Höhle berühren, und du wirst mir genau erklären, was du bist, denn ich habe seit dreihundert Jahren nichts mehr gespürt, und ich habe nicht so lange überlebt, indem ich nachlässig mit allem umgegangen bin, was das Muster durchbricht.”

„Wren”, sagte sie, denn wenn sie schon zusammen eingeschlossen waren und über Blitzeinschläge und Todesfälle in den Bergen stritten, wollte sie nicht die ganze Nacht mit „Mädchen” oder „du” oder irgendeinem anderen unschmeichelhaften Substantiv, das er sich als Nächstes ausdenken würde, angesprochen werden. „Wren Calloway. Da wir uns ja anscheinend vorstellen.”

Er sah sie lange an, als wäre ihr Name ein weiteres Beweisstück in einem Fall, den er nicht verhandeln wollte. „Kael”, sagte er schließlich widerwillig, als ob ihn das Wort etwas gekostet hätte, um es preiszugeben. „Kael Ashveil.”

„Kael”, wiederholte sie, um es zu testen, und bemerkte, wie sich etwas in seinem Kiefer verkrampfte, als er es aus ihrem Mund hörte, als ob ein Name, ausgesprochen von der falschen Person, mehr bedeuten könnte, als ihm lieb war.

Draußen fand der Wind, der sie den ganzen Tag den Berg hinaufgejagt hatte, endlich seine Stimme und schrie auf.







KAPITEL 2


Eis entschuldigt sich nicht

Kael hatte seine eigene Hortbindung in dreihundert Jahren zweimal gespürt. Einmal, als er noch jung genug war, um zu glauben, Wärme sei etwas, das man für immer behalten könne. Einmal, als das Eis sie ihm nahm und die Bindung sich wie eine Wunde beim Veröden schloss, und er der leeren Höhle und allem Gold darin versprochen hatte, dass es nie ein drittes Mal geschehen würde.

Es war nun schon das dritte Mal passiert.

Er stand mit dem Rücken an der Wand, an der das Denkmal seines Kameraden stand, atmete schwer, als hätte er die Länge von drei Flugrouten zurückgelegt, und beobachtete, wie das Mädchen, das gerade drei Jahrhunderte sorgfältiger Betäubung durchbrochen hatte, die Arme verschränkte und sich mit ihrem ganzen eigensinnigen Körper weigerte, Angst vor ihm zu haben.

Er hatte ihr gesagt, sie solle bleiben. Die Worte waren ihm über die Lippen gekommen, bevor er sie richtig fassen konnte – ein Befehl, der dem widersprach, den er Augenblicke zuvor gegeben hatte –, und er verachtete sich selbst für diesen plötzlichen Sinneswandel fast genauso sehr wie die kleine, trügerische Hoffnung, die in seiner Brust aufgestiegen war, als sie zugestimmt hatte.

Diese Hoffnung war das Problem. Er wusste mit der unerschütterlichen Gewissheit eines Mannes, der bereits einen Freund begraben hatte, genau, was Hoffnung kostete. Sie kostete letztendlich alles, und sie kam immer im ungünstigsten Moment. Und er würde nicht zulassen, dass dieses zarte Mädchen mit dem Goldstaub im Haar der Grund dafür war, dass er diesen Preis zweimal zahlen musste.

Er konnte sich noch genau erinnern, wenn er es zuließ, an den Blauton, den die Augen seiner ersten Gefährtin in der letzten Stunde angenommen hatten – nicht wegen der Kälte, sondern wegen etwas noch Kälterem, etwas, das aus der Dunkelheit unter dem Schatz hervorgekommen war und ihm nichts zum Begraben gelassen hatte außer einem Namen, den er nicht mehr aussprach. Er hatte sich geschworen, dass so viel Kummer nur einmal durch eine Tür passte. Er war entschlossen, dieses Versprechen zu halten, koste es, was es wolle – für die kleine, eigensinnige, viel zu warmherzige Frau, die gerade mitten in seinem Schatz stand und sich weigerte, Angst vor ihm zu haben.

„Ich habe es mir anders überlegt”, sagte er.

Wren blinzelte ihn an. „Du hast es dir anders überlegt. In den letzten neunzig Sekunden.”

„Du wirst nicht bleiben. Du wirst gehen, noch heute Nacht, bevor diese Verbindung beschließt, dass sie noch etwas von uns beiden will.”

„Es herrscht mitten in einem Schneesturm.”

„Dann hättest du diesen Berg nicht besteigen sollen, der dafür bekannt ist, Menschen zu töten, die seine Witterung ignorieren.” Seine Stimme klang rauer, als er beabsichtigt hatte, wie Eis über etwas, das darunter lag und das er nicht benennen wollte. „Die Verbindung fragt nicht um Erlaubnis. Nicht von mir. Ganz sicher nicht von dir. Es kümmert sie nicht, dass es ein Fehler ist, dich hier zu behalten, den ich in meinem Leben nicht zweimal begehen werde.”

„Also schickt mich zurück hinaus in den Sturm, von dem ihr mir die letzten fünf Minuten gesagt habt, er würde mich umbringen. Das ist der Plan.”

„Das ist der Plan”, sagte er und ließ die Eisigkeit in seine Stimme einfließen, so wie sie in allem anderen an ihm schlummerte, kalt genug, um Stein zu spalten, „denn was auch immer deine Hände gerade mit meinem Band getan haben, verpflichtet mich nicht dazu, dich am Leben zu erhalten, während du es tust, und weil ich bereits einen Gefährten begraben habe und nicht die Absicht habe, daraus eine Gewohnheit werden zu lassen.”

Der Ball landete. Er sah ihm beim Landen zu, sah, wie etwas hinter ihren Augen zusammenzuckte, bevor sich ihr Kinn in einer trotzigen Geste hob, die ihr eigentlich gar nicht so gut stehen sollte, wie sie es tat.

„Na schön”, sagte sie. „Na schön. Ich werde mir einen anderen Drachen suchen. Ich werde einen anderen Weg finden. Ich hoffe, dein Gold wärmt dich nachts, da ja sonst nichts zu helfen scheint.”

Sie drehte sich um und ging, tatsächlich ging sie, auf den Höhleneingang zu, auf den schwarzen Schlund aus Wind und Eis zu, der gleich dahinter kreischte, und Kaels ganzer Körper erstarrte vor etwas, das nicht ganz Panik war, denn Drachen geraten nicht in Panik, Drachen reagieren einfach, und seine Reaktion darauf, seine frisch gebundene Gefährtin in einen Schneesturm gehen zu sehen, der sie innerhalb einer Stunde zu Eis erstarren lassen würde, war offenbar, gar nichts zu sagen und sie gehen zu lassen.

Sie kam bis zum Rand des Simses.

Er hörte den Wind ihren Schrei verschlucken, bevor er begriff, dass er sich bereits bewegt, die Höhle in drei Schritten durchquert und ihren Umhang mit einer Faust gepackt hatte, während der Sturm sie wie alte Farbe vom Berg zu reißen versuchte. Er riss sie mit aller Kraft zurück, mehr als nötig gewesen wäre, und sie prallte so heftig gegen seine Brust, dass es ihnen beiden den Atem raubte.

„Lass mich los!“, keuchte sie, doch ihre Hände hatten sich in die Vorderseite seiner Rüstung gekrallt und ließen nichts los.

„Du wärst gestorben”, sagte er und verabscheute es, wie schwer es ihn kostete, es ruhig auszusprechen. „In Minuten. Nicht in Stunden.”

"Dann hättest du mir nicht sagen sollen, dass ich da hineingehen soll."

„Ich hätte nicht gedacht, dass du das wirklich tun würdest”, sagte er und verstummte. Er blickte auf sie hinab, die bereits vom Schnee durchnässt war, der durch den Höhleneingang eingedrungen war. Ihr dunkles Haar klebte ihr am Gesicht, ihre Augen waren wütend und verängstigt und viel zu lebendig für ein Mädchen, das aus purer Boshaftigkeit nur knapp dem Erfrieren entronnen war. Etwas in seiner Brust, das drei Jahrhunderte lang verschlossen gewesen war, ächzte wie Eis unter Druck.

„Ich gehe nicht”, sagte sie nun leiser, „bis ich diese Blume habe. Und du bist nicht wirklich so ein Monster, das Menschen vor seiner Tür sterben lässt, um ein Exempel zu statuieren. Ich weiß nicht, woher ich das weiß. Ich habe dich einfach dabei beobachtet, wie du mich erwischt hast.”

"Du weißt gar nichts darüber, was für ein Monster ich bin."

„Ich weiß, du hast dich schneller bewegt, als es für ein Wesen dieser Größe möglich sein sollte, durch eine Höhle voller deiner eigenen Schätze, in dem Moment, als du dachtest, ich könnte tatsächlich sterben. Monster tun so etwas nicht. Monster lassen das Unangenehme erstarren und nennen es ordentlich.”

Er wollte streiten, und zwar mit einer Heftigkeit, die ihn selbst beunruhigte.

Er konnte nicht, denn sie hatte Recht, und das wussten beide, und draußen tobte ein Sturm, der sie genau dort festhielt, wo sie standen, bis er anders entschied.

„Du bleibst die Nacht hier”, sagte er stattdessen, jedes Wort in die Länge gezogen wie ein Zahn. „Denn die Alternative wäre deine Leiche auf meinem Sims, und das will ich nicht. Morgen früh, wenn der Sturm vorüber ist, wirst du gehen, und wir werden mit niemandem über dieses Bündnis sprechen, am wenigsten miteinander.”

„Gut”, sagte Wren, ihre Zähne klapperten, jetzt, wo die Angst aus ihr gewichen war und die Kälte zurückgeblieben war. „Wunderbar. Fantastischer Plan. Habt ihr ein Feuer, oder hasst der furchterregende Drachenlord Wärme aus Prinzip auch?”

Trotz seiner selbst, trotz dreihundert Jahren bewusster Gefühllosigkeit, zuckte etwas in Kaels Brust, das sich verdächtig nach einem Lächeln anfühlte, und musste gewaltsam unterdrückt werden.

„Es brennt”, sagte er und wandte sich um, um sie tiefer in den Berg hineinzuführen. Er weigerte sich, absolut zu weigern, zu hinterfragen, warum ein kleiner, verräterischer Teil von ihm schon jetzt den Moment fürchtete, in dem der Sturm ausbrechen würde.

Der Gang verengte sich, als sie weitergingen, Eis wich altem, dunklem Gestein, das von demselben schwachen blauen Licht durchzogen war, das durch den Hort pulsierte, und Kael passte seinen Schritt unbewusst ihrem an, ein alter Instinkt, von dem er dachte, er hätte ihn vor Jahrhunderten abgetötet, behandelte sie bereits wie etwas, das es wert war, nicht überholt zu werden.

Irgendwo weiter im Inneren des Berges, hinter Hallen, die Wren noch nicht gesehen hatte und auch heute Nacht nicht sehen würde, regte sich etwas Altes und Halbvergessenes am Rande der Magie der Festung, so wie es immer geschah, wenn die Schritte eines Fremden die Schwelle überschritten. Kael spürte es wie einen Wetterumschwung, einen Druck hinter den Rippen, und ignorierte es, denn was auch immer in den tieferen Hallen wartete, hatte bereits dreihundert Jahre gewartet und konnte auch noch eine Nacht warten.

„Wie lange wohnst du schon hier oben allein?“, fragte Wren, der vor Kälte noch etwas benommen war.

„So lange, dass die Frage ihre Bedeutung verloren hat.” Er blickte nicht zurück. „Du solltest deine Kraft fürs Gehen sparen. Mein Berg verzeiht kein Stolpern.”

„Dein Berg, deine Regeln. Verstanden.” Eine Pause, dann, ruhiger, weniger abweisend: „Danke. Dass du mich aufgefangen hast. Auch wenn du den Rest der Nacht unerträglich sein wirst.”

Kael antwortete nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, zu begreifen, dass Dankbarkeit, die er ohne Erwartung und ohne Hintergedanken entgegenbrachte, etwas war, dessen Bedeutung er tatsächlich verlernt hatte. Dreihundert Jahre Einsamkeit hatten ihm viele Wege gelehrt, sich für nichts zu bedanken und es auch so zu meinen – Gold dankt nicht, Edelsteine ​​danken nicht, aber eine kleine, frierende, überaus sture Frau, die ihm mit klappernden Zähnen durch seinen eigenen Berg folgte, hatte es gerade ganz mühelos geschafft, und irgendetwas in seiner Brust wusste damit nichts anzufangen.

Als sie den Feuerraum erreichten, war er kleiner als die Schatzkammer und wärmer, doch das lag nicht an den niedrigen Flammen im Kamin. Pelze, an die er seit Jahrzehnten nicht mehr gedacht hatte, lagen an einer Wand gestapelt, ihre Ränder vom Staub weich. Ein einzelner Stuhl, aus Eberesche geschnitzt und an den Armlehnen glatt geschliffen, stand schräg zum Feuer, und daneben, halb unter demselben Staub begraben, ein zweiter Stuhl, auf dem seit dreihundert Jahren niemand gesessen hatte.

Wren bemerkte es.
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